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Berch tes ga de ner Land 5. Mai 1945

Je mand an de rer als er selbst zu sein, hät te Lud wig Raith mai er 
nicht schlecht ge fal len, aber ob er zum Wer wolf taug te, wuss-
 te er nicht.

»Was sind ei gent lich Wer wöl fe ge nau?«, frag te er. Xa ver 
hat te ihm nur er zählt, was er im Ra dio ge hört hat te. Dass die 
Wer wöl fe mit hel fen wür den, den End sieg zu er rin gen. Dass 
sie zu sam men mit den Wun der waf en des Füh rers die Wen-
 de er zwin gen wür den. Auch wenn der Füh rer in hel den haf-
tem Kampf ge fal len war, wür de das deut sche Volk nie mals 
un ter ge hen. Es wür de sich in sei ner un ein nehm ba ren Al pen-
fes tung ver schan zen und Wi der stand leis ten, bis Rus sen und 
Ame ri ka ner sich ge gen sei tig ab schlach te ten.

Xa ver starr te auf das schwar ze Loch des Ei sen bahn tun nels 
hun dert Me ter vor ih nen und sag te: »Wer wöl fe sind Män ner, 
die sich in der Nacht in rei ßen de Wöl fe ver wan deln.«

Es war noch nicht Nacht, und auch wenn die Son ne schon 
hin ter den Ber gen ver schwun den war, zer floss das Ta ges licht 
nur lang sam. Lud wig schau te zu den Gip feln auf, über de-
nen zer fetz te Wol ken Rich tung Osten jag ten, als hät ten sie 
ein Ziel. Aus dem Blau der Nord hän ge schim mer ten ab ge-
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zehr te Rest schnee fel der her vor. Über die schwar zen Wäl der 
wei ter un ten lie fen kaum merk li che Wel len da hin, nur hier 
in der Nähe beug ten die Fich ten ihre Wip fel un ter dem har-
ten Wind. An der Wet ter sei te hat te Moos die Stäm me be setzt. 
Aus dem Schot ter zwi schen den Ei sen bahn schwel len spross 
Un kraut.

»Wer wöl fe schla gen nachts hin ter den feind li chen Li ni en 
zu, und tags ü ber se hen sie völ lig harm los aus«, sag te Xa ver.

Seit ges tern be fan den er und Lud wig sich hin ter den feind-
li chen Li ni en. Ohne auf grö ße ren Wi der stand zu tref en, wa-
ren Amis und Fran zo sen in Berch tes ga den ein mar schiert. 
Voll Ver ach tung hat te Xa ver er zählt, dass sei ne Mut ter den 
Ofen in der Stu be mit den Sei ten von Mein Kampf ge füt tert 
hat te, wäh rend sein Va ter ein wei ßes Bett la ken aus dem Fens-
ter ge hängt hat te. Da hat te Xa ver sei ne HJ-Uni form an ge zo-
gen und war trotz strik ten Ver bots ab ge hau en. Um Lud wig 
küm mer te sich eh kei ner. Er war als Kost gän ger auf dem Hu-
ber-Hof un ter ge bracht, und wenn er nicht da war, gab es halt 
ei nen we ni ger, mit dem man die dün ne Sup pe tei len muss te.

»Wir sind Wer wöl fe«, sag te Xa ver, »und wir wer den das 
deut sche Volk bis zum Letz ten ver tei di gen.«

Wahr schein lich wa ren die Amis be reits zum Berg hof 
des Füh rers auf dem Ober salz berg vor ge sto ßen, doch den 
Zug hier im Tun nel hat ten sie noch nicht ent deckt. Seit 
 Wo chen stand er im Berg, ge schützt vor Luft an grif en und 
rund um die Uhr von SS-Män nern be wacht. Bis ges tern. 
Sie  wa ren spur los ver schwun den, als die Amis sich nä her-
ten. Nur der Zug war noch da. Acht Wag gons, die  – wie 
man mun kel te  – von Reichs mar schall Gö ring per sön lich 
hier herbe foh len wor den wa ren. Über die La dung wuss te 
man nichts, doch Xa ver ver mu te te, dass es sich um Wun-
der waf en des Füh rers zur Ver tei di gung der Al pen fes tung 
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 han del te. Die SS habe den Zug nicht zum Spaß vor al ler Au-
gen ab ge schirmt!

»Aber die SS lässt doch die Wun der waf en nicht ein fach so 
zu rück«, hat te Lud wig ein ge wandt.

»Das sind dre cki ge Ver rä ter. Die ge hö ren auf ge knüpft«, 
hat te Xa ver ge sagt und an das Wer wolf mot to aus dem Ra-
dio er in nert: Hass ist un ser Ge bet, und Ra che ist un ser Feld
ge schrei. Es galt, rück sichts los durch zu grei fen. Schwä che war 
Ver rat. Der End sieg stand un mit tel bar be vor. Un beug sa mer 
Wi der stand, ei ser ner Wil le, Wun der waf en, Wer wöl fe. Wor-
 te, die Ta ten wer den woll ten. Und dann hat te Xa ver ge sagt: 
»Wenn wir die Wun der waf en hät ten …«

Lud wig hat te ge nickt, weil er nicht ge wusst hat te, was ein 
Wer wolf sonst hät te tun sol len. Aus der Werk statt von Xa-
vers Va ter hat ten sie ein Brech ei sen und zwei Ta schen lam pen 
mit ge hen las sen, und nun hock ten sie seit Stun den hier am 
Wald rand und be ob ach te ten den Tun nel ein gang. Sie konn ten 
fast si cher sein, dass sich nie mand mehr dadrin nen auf ielt. 
Fast si cher. Xa ver rich te te sich auf, doch Lud wig hielt ihn am 
Arm zu rück. »War te noch!«

Lud wig leg te den Zei ge fin ger über die Lip pen. Kei ne noch 
so fer ne Stim me war zu hö ren, kein Ge schütz don ner, kei-
 ne Ge wehr sal ven. Auch kein Vo gel schlug an, nur der Wind 
ließ die Fich ten rau schen. Ein an- und ab schwel len des Sum-
men, das ei nen ver rückt ma chen konn te, wenn man sich da-
rauf kon zent rier te. Viel leicht war es auch gar nicht der Wind, 
son dern das Blut, das un er bitt lich in Lud wigs Oh ren poch te 
und ihm in ei ner frem den Spra che Ge heim nis se zu flüs ter te. 
Vor sei nen Au gen spann ten un sicht ba re Spin nen all mäh lich 
Zwie licht zwi schen den Bäu men aus. Die Däm me rung, in der 
rei ßen de Wöl fe ge bo ren wur den. Lud wig zog sich sei ne Jop pe 
en ger um die ma ge re Brust.
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»Los, wir schau en nach!« Xa ver grif nach dem Brech eisen, 
trat aus dem Schutz der Bäu me he raus und stapft e pa ral lel 
zum Bahn gleis los. Lud wig tapp te hin ter her. Er war we der 
ein Feig ling noch ein Ver rä ter. Er zwei fel te nicht am End sieg. 
Dass er eine Gän se haut hat te, lag nur an der Käl te. Oder ver-
wan del te er sich ge ra de in ein an de res We sen? Wür de ihm 
ein Wolfs fell aus der Haut sprie ßen, so bald er in die Nacht 
des Tun nels ein tauch te? Lud wig ver such te sich vor zu stel-
len, wie sich eine sol che Ver wand lung an fühl te. Ein Rei ßen, 
ein Zie hen, wenn sich die Mus kel strän ge ver dick ten und die 
Klau en aus den Tat zen spros sen? Ein Knur ren in der Keh le, 
und im Kopf statt Ge dan ken nur Blut rausch? Lud wig frag-
 te sich, ob ein Wer wolf noch wuss te, dass er ei gent lich ein 
Mensch war.

Als sie die Tun nel öf nung er reicht hat ten, hör te der Wind 
schlag ar tig auf. Nur ein leicht mod ri ger Hauch schien ih nen 
aus dem Stol len ent ge gen zu strö men. Ein Ge ruch wie vom 
Fell er tränk ter jun ger Kat zen. Auch Xa ver war ste hen ge blie-
ben. Er schal te te sei ne Ta schen lam pe ein und ließ den Strahl 
über die Run dung der Tun nel de cke wan dern. Ein Trop fen 
Was ser lös te sich und fiel durch das Licht nach un ten. Lud-
wig hör te ihn nicht auf schla gen. Er rief halb laut ins Dun kel: 
»Ist da wer?«

»Da ist kei ner mehr, glaub mir doch!«, zisch te Xa ver.
Da war kei ner mehr, da war nur ein Bahn gleis, das im 

Schwarz ver schwand, und aus der De cke tropft e Was ser, 
und da rü ber türm te sich ein Berg auf, der dich zer mal men 
und so end gül tig be gra ben konn te, dass sie dich nicht ein-
mal beim Jüngs ten Ge richt wie der ans Ta ges licht brach-
ten. Wenn es über haupt ein Jüngs tes Ge richt gab. Wenn der 
Pfar rer nicht bloß Schmarrn er zähl te. Wenn nicht alle bloß 
Schmarrn er zähl ten. Lud wig knips te sei ne Ta schen lam pe 
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an. Der Licht ke gel strich an den Schie nen ent lang. Lud wig 
folg te Xa ver mit ein paar Schrit ten Ab stand. Ein deut scher 
Jun ge hat te kei ne Angst. Schwä che war Ver rat. Ein Wer wolf 
kämpft e für den End sieg. Und wenn die gan ze Welt au sei-
nand er brach, war es un term Berg auch nicht schlim mer als 
an ders wo.

Fünf zig Me ter wei ter stand der ers te Wag gon. Es war ein 
Vieh wag gon ohne Fens ter. An der Sei te wa ren mit Krei de 
Zah len und Ab kür zun gen auf ge zeich net, de ren Be deu tung 
Lud wig nicht ver stand. Ge heim co des für die Wun der waf en? 
Lud wig ahn te, dass et was nicht stimm te. Ei gent lich stimm te 
gar nichts. Al les, was da war, war falsch, und was rich tig war, 
das gab es nicht.

»Kei ne Men schen see le, siehst du?«, sag te Xa ver lau ter, als 
nö tig ge we sen wäre. Er rüt tel te an der Schie be tür des Wag-
gons. Sie war ver schlos sen.

»Leuch te mal hier her!« Xa ver setz te das Brech ei sen 
an, drück te, knirsch te mit den Zäh nen, warf sich mit sei-
nem gan zen Ge wicht ge gen das Werk zeug. Ein Äch zen, 
ein  Split tern, ein Kra chen, als wäre ein Riss durch die Welt 
 ge gan gen, und dann sprang die Tür auf. Das Brech ei sen fiel 
auf den  Schot ter. Xa ver bück te sich, hob es auf und wog es 
in der Hand wie der Brunn hu ber in der Schu le den Tat zen-
stock.

»Schau her!«, sag te er und grins te. »So sieht ein Wer wolf 
aus. Jetzt wird den Amis das La chen ver ge hen.«

Er zog sich hoch und klet ter te in den Wag gon. Lud wig 
folg te ihm. Der Schein der Ta schen lam pen wan der te über 
Kis ten und gro ße, aus Sperr holz plat ten zu sam men ge na gel te 
Trans port be häl ter. Im Nu hat te Xa ver den ers ten auf ge bro-
chen. Un ter dem Holz fand sich ein gut zwei auf an dert halb 
Me ter mes sen des Ding, das in Pack pa pier ein ge wi ckelt war. 
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Xa ver riss ei nen Strei fen he raus und schab te mit dem Brech-
ei sen nach, als eine zwei te Lage auft auch te. Die Pa pier fet zen 
se gel ten nach un ten. Xa ver dreh te sich um und sag te: »Ver-
dammt, das ist bloß ein Bild.«

»Wie, ein Bild?« Lud wig kam nä her.
»Ein Scheiß ge mäl de«, zisch te Xa ver. Er leg te sei ne Ta-

schen lam pe auf den Bo den, rich te te sie auf eine klei ne re Kis-
 te aus und mach te sich wie der mit dem Brech ei sen ans Werk. 
Lud wig blick te auf die Lein wand un ter dem Loch im Pack-
pa pier. Im Schein der Lam pe leuch te te ihm gol de nes Gelb 
ent ge gen. Nach oben wur de es be grenzt von ei ner Art Re-
gen bo gen, des sen Far ben in über ir di schem Licht zu zer flie-
ßen schie nen. Die Run dung ging in kräft i ge blaue Pin sel stri-
che über. Nach rechts oben flo hen wei ße und rote Schat ten, 
und aus ei ner mit gro ben Li ni en be grenz ten Rau te blick te ein 
Auge ins Nichts. Das war ein Pfer de kopf. Da hat te je mand ein 
blau es Pferd ge malt.

Blau? Lud wig hat te schon ei nen Ap fel schim mel ge se hen, 
des sen Fell ein klein we nig bläu lich schim mer te, und wenn 
auf ei nen frisch ge strie gel ten Rap pen das Son nen licht in ei-
nem be stimm ten Win kel ein fiel, moch te man auch den ken, 
dass sich et was Blau ins Schwarz ge mischt hat te. Aber das 
hier war ein ganz an de rer Farb ton, viel stär ker, viel tie fer. 
Viel leicht wie der von Korn blu men? Nein, auch das traf es 
nicht, das Blau wirk te me tal li scher, ge heim nis vol ler und ir-
gend wie fremd. Wie nicht von die ser Welt.

Das Brech ei sen schlug ir gend wo auf Holz. Xa ver fluch te.
Lud wig riss das Pack pa pier nach un ten hin auf. Ein wei te-

rer Pfer de kopf und noch ei ner. Köp fe und Krup pen von vier 
blau en Pfer den dräng ten sich in- und über ei nan der, als wä-
ren sie eins, ein zu gleich kraft vol les wie scheu es We sen. Sti-
li siert und doch le ben dig, hart in den Kon tu ren und doch 
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in wei chen, wie vor Ener gie schwin gen den Run dun gen sich 
selbst be see lend. Zu ei nem Turm aus ge ball tem Le ben schich-
te ten sich die Pfer de auf, zu ei nem tief lau en Le ben, das sich 
selbst ge nüg te und alle an de ren Far ben an den Rand dräng-
 te. Lud wig folg te dem Blick der Pfer de nach links, wo Gelb, 
Grün, Rot, Vi o lett, Weiß und Braun durch ei nan der stürz ten. 
Eine Ge birgs land schaft nach ei nem Erd be ben? Eine Stadt im 
Bom ben ha gel? Von un ten schie nen Flam men hoch zu schla-
gen und …

»Ver dammt«, sag te Xa ver weit hin ten, »da ist eine Ma-
don na drin.«

…  und rechts wa berte ro ter Ne bel. Den Pfer den, die aus 
ihm em por wuch sen, konn te er nichts an ha ben. Viel leicht 
wa ren das gar kei ne Pfer de, son dern et was an de res. Ver wan-
del te Men schen zum Bei spiel. Wie bei den Wer wöl fen, nur 
um ge kehrt. Beim ers ten Mor gen licht ver wan del ten sich die 
durch die Nacht ir ren den Men schen wo mög lich in blaue 
Pfer de. Lud wig wünsch te sich, dass sie die Häl se wen den und 
ihn an se hen soll ten. Er hät te sich nicht ge wun dert, wenn sie 
zu spre chen be gon nen hät ten. Aber das ge schah na tür lich 
nicht. Das war ge nau so un mög lich wie … wie … ein Turm 
aus blau en Pfer den.

Und da spür te Lud wig, dass das Le ben jetzt erst be gann. 
Sein Le ben. Jetzt war er plötz lich si cher, dass zu traf, was er 
in letz ter Zeit dun kel ge ahnt hat te: dass das, was drau ßen in 
der Welt ge ra de in sich zu sam men brach, al les Schwach sinn 
und Lüge ge we sen war. Was im mer sie im Ra dio von Sieg 
oder Un ter gang he rum brül len moch ten, ihn ging das al les 
nichts an. Und ob die Amis die Na zis an die Wand stel len 
wür den, ging ihn auch nichts an. Er blick te auf das kör ni ge 
Blau über den Nüs tern des vor ders ten Pferds und fühl te sich, 
als sei er ge ra de neu ge bo ren wor den. Hier, in ei nem Vieh-



14

wag gon un ter der Erde, vor ei nem Ge mäl de, das er nicht 
recht be grif. Nur eins hat te er ver stan den. Die blau en Pfer-
 de sag ten ihm, dass al les ganz an ders war, als er ge dacht hat-
 te. Es gab ei nen Sinn, es gab eine Wahr heit. Sie ver steck te 
sich tief un ter der sicht ba ren Ober flä che der Welt und hat-
 te eine Far be, die man nicht vorh er ah nen konn te. Er wür de 
da nach su chen.

»Los, wir schau en im nächs ten Wag gon«, sag te Xa ver. »Ir-
gend wo müs sen die Wun der waf en ja sein.«

»Nein«, sag te Lud wig.
»Was nein?«
»Du siehst doch, dass hier kei ne Wun der waf en sind. 

Wahr schein lich gibt es gar kei ne.«
»Spinnst du? Der Füh rer …«
»Der Füh rer ist tot, der Krieg ist ver lo ren.«
»Hör auf, Lud wig, das ist Hoch ver rat!«
»Jetzt be ginnt eine neue Zeit. In der gibt es kei ne Wer wöl fe, 

da gibt es nur …«
»Was?«
»Blaue Pfer de.« Lud wig wies auf das Ge mäl de ne ben sich.
Xa ver kam he ran, warf ei nen Blick auf das Bild, schüt tel te 

den Kopf. »Das ist ent ar tet. Häss lich, lä cher lich. Jetzt halt 
das Maul und komm mit! Wir ho len uns die Wun der waf en 
und …«

»Nein!«
»Zum letz ten Mal. Du weißt, was Ver rä tern blüht. Zwing 

mich nicht …!« Xa vers Faust ball te sich um das Brech eisen. 
Lud wig hat te kei ne Angst. Jetzt nicht mehr. Er ki cher te 
bloß, als Xa ver auch mit sei ner zwei ten Hand zu pack te und 
das Brech ei sen zum Schlag er hob. Wer wöl fe, was für ein 
Schmarrn! Wenn Xa ver die Wahr heit nicht se hen konn te, 
dann war er ge nau so zum Un ter gang be stimmt wie die alte 
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Zeit. Da konn te er sich nicht he raus prü geln. Und au ßer dem, 
er wür de es nicht tun. Sie wa ren Freun de, Xa ver und er. Zu-
min dest wa ren sie es bis ge ra de eben ge we sen.

»Schlag mich doch!«, sag te Lud wig spöt tisch und leuch-
te te Xa ver mit ten ins Ge sicht. Des sen Pu pil len ver eng ten sich, 
er wand te den Kopf et was zur Sei te. Um sei nen Mund win-
kel zuck te es. Über der Schul ter zit ter te das Brech ei sen. In 
sei nem ge run de ten Ende klaff e ein keil för mi ger Spalt. Wun-
der waf en und Hoch ver rat, dach te Lud wig und be grif plötz-
lich, dass Xa ver tat säch lich zu schla gen wür de. Aus Ent täu-
schung und hilfl o ser Wut und aus der dump fen Ah nung der 
ei ge nen Ver blen dung.

»Nein!«, schrie Lud wig. Nicht auf ihn wür de Xa ver ein dre-
schen.

»Das ist mein Bild!«, brüll te Lud wig, und dann schlug er 
mit al ler Kraft zu, traf Xa ver mit der Ta schen lam pe an der 
Schlä fe. Et was split ter te, das Licht er losch, aus Xa ver brach 
ein dump fer, fast tie ri scher Laut he raus, und das Brech ei sen 
pol ter te auf Holz hi nab. Im Wi der schein der zwei ten Lam-
 pe, die ir gend wel che Kis ten im hin te ren Teil des Wag gons 
be leuch te te, sah Lud wig Xa ver ge gen das Ge mäl de tau meln. 
Selt sam ver krümmt press te er sich da ge gen, die rech te Hand 
schien sich in der Mäh ne des zwei ten blau en Pferds fest kral-
len zu wol len. Lang sam öf ne ten sich sei ne Fin ger und glit ten 
über Kopf, Hals und Brust des vor ders ten Pferds nach un ten. 
Fast so, als wol le er das Tier lieb ko sen.

»Xa ver?«
Xa ver lag zu sam men ge sun ken am Bo den. Dort, wo die 

Bei ne des Pferds im Höl len rot ver schwam men.
»Xa ver!«
Er ant wor te te nicht, er stöhn te nicht, er rühr te sich nicht. 

Lud wig brauch te sich nicht hi nab zu beu gen, um zu wis sen, 
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dass Xa ver tot war. Von ihm er schla gen. Er blick te auf das 
Ge mäl de und ent deck te eine dun kel blaue Mond si chel auf der 
Brust des vor ders ten Pferds. Es war Not wehr ge we sen. Lud-
wig hat te nur das Le ben der blau en Pfer de ver tei digt. Sei ner 
blau en Pfer de.



17

Starn ber ger See Som mer 2017

Der Blick von der Ter ras se der Vil la war be ein dru ckend. In 
der Fer ne schim mer te die Ket te der Al pen gip fel, und un ten 
auf dem Starn ber ger See kreuz te eine Un men ge wei ßer Se-
gel boo te. Kla ra Ivano vic ver such te sich vor zu stel len, dass das 
schein bar ziel lo se Hin und Her ei nem ge hei men Sinn folg-
 te. Wenn die Spu ren der Boo te auf dem glei ßen den Was ser 
sicht bar blie ben, könn te man wo mög lich ein Mus ter er ken-
nen, Schrift zei chen, die sich zu ei ner Bot schaft form ten. Zu-
min dest für je man den, der sie zu deu ten ver stand.

Egon Schwar zer, der Haus herr, hat te Kla ra und Ru pert 
die Plät ze mit dem bes ten Blick auf den See an ge bo ten. Viel-
leicht aus Höfl ich keit, viel leicht auch, weil es ihm im Blut 
lag, zu zei gen, was er be saß. Mein Grund stück, mei ne Vil-
 la, mein Pa no ra ma. Al les so li de zu sam men ge schraubt, hat-
 te Ru pert auf der Her fahrt vom Münch ner Büro ge sagt. Das 
war wört lich zu neh men, denn Egon Schwar zer hat te sein 
Ver mö gen mit Schrau ben ge macht, Flach kopf-, Rund kopf-, 
Senk kopf-, Vier kant-, Sechs rund-, Kopf schlitz schrau ben. 
Ir gend wann hat te er sein Un ter neh men ver kauft und sich 
mit prall ge füll ten Ta schen dem Kunst be trieb zu ge wandt. 
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In zwi schen nann te er die be deu tends te Pri vat samm lung der 
klas si schen Mo der ne in Deutsch land, wenn nicht in Eu ro pa 
sein Ei gen.

»Echt schön ha ben Sie es hier«, sag te Ru pert. Da er für die 
Kun den be treu ung zu stän dig war, ver zich te te Kla ra auf ei nen 
Kom men tar und lä chel te freund lich. Schön heit und Echt heit 
wa ren schil lern de Kon zep te, doch lei der gin gen sie viel sel te-
ner Hand in Hand, als man glaub te. Kla ra blick te auf den See 
hi nab. Das Fal sche an Post kar ten i dyl len war, dass kein Ma-
kel die Schön heit stör te. Den Ma kel gab es aber im mer. Man 
muss te sich nur in die Idyl le hi nein be we gen, um ihn zu spü-
ren.

»Kunst de tek tei von Schlee witz«, las Schwar zer von Ru-
perts Kar te ab, als wüss te er nicht ge nau, wen er zu be auft ra-
gen ge dach te. Er schob die Son nen bril le wie der über die Au-
gen und frag te: »Al ter Adel? Ir gend wo aus dem Osten?«

»Schle si en«, sag te Ru pert, »aber da wa ren wir nur ein paar 
Jahr hun der te. Bis 1945.«

»Ja, die Rus sen«, sag te Schwar zer.
»Ist lan ge her«, sag te Ru pert.
»Sie wis sen na tür lich, dass die da mals or dent lich ge plün-

dert ha ben, auch was Kunst an ging?«
»Sol len wir das Bern stein zim mer für Sie fin den?« Ru pert 

lach te und ging dann in ei nen ge schäfts mä ßi gen Ton über. 
»Wir sind kei ne Schatz su cher. Die De tek tei ist auf Pro ve ni-
enz for schung spe zi a li siert. Wir ar bei ten Kanz lei en zu, die 
Res ti tu ti ons for de run gen im Be reich Raub kunst ver tre ten, 
und über neh men durch aus auch die Feld ar beit, wenn es um 
die Ent lar vung von Fäl schun gen geht, aber …«

»Kom men Sie!« Schwar zer stand ruck ar tig auf. Ohne sich 
nach sei nen Gäs ten um zu se hen, ging er auf die of e ne Ter ras-
sen tür zu.
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Der Sa lon wur de durch Fens ter tü ren er hellt, de ren Spros-
sen har te Schat ten auf das Ei chen par kett war fen. Der gro-
 ße Raum war nur spär lich möb liert. Ein Sek re tär, ein klei-
ner Wand tisch mit Spie gel, ein Sofa und ein paar Stüh le, die 
nicht so wirk ten, als habe schon ein mal je mand da rauf ge-
ses sen. Al les war in kla ren, ele gant re du zier ten For men ge-
hal ten und pass te per fekt zu sam men. Wie ner Werk stät te, 
schätz te Kla ra, und an ge sichts des Schwar zer’schen Ver mö-
gens wahr schein lich Ori gi na le vom An fang des 20. Jahr hun-
derts. Das galt auch für die meist klein for ma ti gen Bil der an 
den Wän den. Da links, das war un ver kenn bar ein Kan dins ky. 
Da ne ben hin gen zwei in Form und Farb pa let te ty pisch pla-
ka ti ve Land schaft en Gab ri e le Münt ers, ge folgt von ei nem ex-
pres si ven weib li chen Akt, der von Jaw len sky stam men könn-
 te.

Schwar zer ging ziel stre big auf eine Staf e lei an der hin te ren 
Wand des Raums zu. Er war te te, bis Ru pert und Kla ra zu ihm 
auf ge schlos sen hat ten, nahm die Son nen bril le ab, steck te sie 
in den Hemd aus schnitt und zog mit ei ner fast acht lo sen und 
ge ra de des we gen groß spu rig wir ken den Be we gung die De-
cke von dem Ge mäl de auf der Staf e lei.

»Das ist doch …«, sag te Ru pert.
»Franz Marc, Der Turm der blau en Pfer de«, sag te Schwar-

zer. »Seit Kriegs en de ver schol len. Ich habe es letz ten Diens-
tag ge kauft. Für drei Mil li o nen. Ein ab so lu tes Schnäpp chen, 
wenn es echt ist. Ist es Ih rer Mei nung nach echt?«

»Ich  …« Für ei nen Mo ment schien es selbst Ru pert die 
Spra che ver schla gen zu ha ben. »Ich bin da eher Laie. Für der-
lei Fra gen ist mei ne Kol le gin, Frau Ivano vic, zu stän dig.«

Kla ra starr te auf das Bild. Der Turm der blau en Pfer de, eine 
Iko ne der klas si schen Mo der ne. In Bild bän den, auf Post kar-
ten und Ka len der blät tern war sie wahr schein lich zehn tau-
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send fach re pro du ziert wor den. Die blau en Pfer de hin gen in 
Ver si che rungs bü ros und Rent ner kü chen, sie prang ten auf 
Por zel lan va sen und strit ten sich mit Ju stin-Bi eber-Pos tern 
um die Vor herr schaft in Mäd chen zim mern. Zwei fels oh ne 
war Marcs Ge mäl de im Mas sen ge schmack an ge kom men. 
Und da durch für eine au then ti sche, um neue Er fah run gen 
rin gen de Kunst ver lo ren, wie Kla ras Va ter sa gen wür de. Nur 
noch his to risch in te res sant!

Dass es 1913 bei der über wie gen den Mehr heit des Pub li-
kums Hohn, ja Em pö rung aus ge löst hat te, schien heu te un-
vor stell bar. Doch das lag nur da ran, dass die Re vo lu ti on, die 
da mals aus ge ru fen wor den war, auf gan zer Li nie ge siegt hat-
 te. Die Ma ler der Brü cke und des Blau en Rei ters hat ten ge nau 
das ge schaff, was die heu ti gen Künst ler an streb ten: die Seh-
wei sen ra di kal zu ver än dern. Die bit te re Iro nie die ses Siegs 
war of en sicht lich. Je mehr man sich an blaue Pfer de und abs-
trak te Kom po si ti o nen ge wöhn te, des to mehr ging der Re vo-
lu ti on die Luft aus. Bis ihre ge mal ten Pro test schreie als hüb-
sche Wand de ko ra ti on en de ten. Und doch hat te die ses Bild 
auf der Staf e lei da et was an sich! Ein Ge heim nis, das durch 
die un zäh li gen Re pro duk ti o nen nicht ganz zer stört wor den 
war.

»Hal ten Sie es für echt, Frau Ivano vic?«, frag te Schwar zer.
Mein Gott, dach te Kla ra. Das war ja, als wür de man von 

ei nem Le bens mit tel che mi ker ver lan gen, aus ein paar Me tern 
Ent fer nung ein sal mo nel len be fal le nes Ei zu iden ti fi zie ren. Sie 
sag te: »Das müs sen die Spe zi a lis ten ent schei den. Ohne ge-
nau e re Un ter su chung …«

»Ich habe schon Baum gart ner zu ge zo gen, aber mich wür-
 de Ihre Mei nung in te res sie ren. Kei ne Angst, ich lege Sie nicht 
da rauf fest. Mir geht es um den un mit tel ba ren Ein druck, den 
das Bild auf Sie macht.«
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Kla ra blick te auf das Bild, ver such te den Duk tus der Pin-
sel stri che nach zu emp fin den. Wenn es eine Fäl schung war, 
dann eine sehr gute. Na tür lich war das mög lich. Nicht erst 
seit Belt rac chi wuss te man, dass be gna de te Fäl scher über Jah-
 re hin weg die gan ze Fach welt zum Nar ren hal ten konn ten. 
Der un mit tel ba re Ein druck, mein Gott! Nichts konn te mehr 
täu schen. Fakt war, dass Der Turm der blau en Pfer de seit sieb-
zig Jah ren ver misst wur de. Da soll te man bei sei ner wun der-
sa men Wie der auf n dung lie ber ein mal zu viel als ein mal zu 
we nig zwei feln.

Schwar zer ver lor die Ge duld. »Es ist das Ori gi nal, sagt 
Baum gart ner. Zu neun und neun zig Pro zent. Und auf das eine 
Pro zent Un si cher heit ver zich tet er nie. Das steht so zu sa gen in 
sei nen all ge mei nen Ge schäfts be din gun gen.«

Dr. An ian Baum gart ner war die un be strit te ne Franz-Marc-
Ko ry phäe, He raus ge ber des Werk ver zeich nis ses und Au tor 
zahl lo ser Stu di en. Schwar zer wäre auch schön blöd ge we sen, 
drei Mil li o nen auf den Tisch zu le gen, ohne sich bei ei nem 
Spe zi a lis ten rück zu ver si chern.

»Trotz dem«, sag te Schwar zer, »hät te ich gern eine lü cken-
lo se Pro ve ni enz ge schich te. Be kannt ist ja, dass die Na zis das 
Bild be schlag nahmt ha ben und Gö ring höchst per sön lich es 
1937 in Be sitz nahm. Doch wo be fand es sich zwi schen 1945 
und heu te? Kön nen Sie das für mich he raus fin den?«

»Eher, als halb Eu ro pa nach dem Bern stein zim mer um zu-
gra ben«, sag te Ru pert. »Von der ju ris ti schen Sei te muss ich 
Sie aber da rauf hin wei sen, dass seit dem Wa shing to ner Ab-
kom men Nazi-Raub kunst …«

»… von staat li chen Stel len zu res ti tu ie ren ist.« Schwar zer 
wink te ab. »Nun bin ich zwar kei ne staat li che Stel le, aber ich 
weiß na tür lich um mei ne Ver ant wor tung. Die Ber li ner Na-
ti o nal ga le rie hat den Turm der blau en Pfer de 1919 an ge kauft. 
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Sie ist die recht mä ßi ge Ei gen tü me rin, und der wer de ich das 
Bild selbst ver ständ lich zu rück ge ben. Ich will mich bloß nicht 
bla mie ren und mit gro ßem Tam tam eine Fäl schung über rei-
chen.«

»Gut«, sag te Ru pert, »dann schie ßen Sie mal los! Wer hat 
Ih nen das Bild an ge bo ten?«

Dass ein van Gogh nach hun dert Jah ren auf ei nem Dach-
bo den ent deckt wur de oder eine für fünf Euro auf dem 
Floh markt er wor be ne Lein wand ei nen über mal ten Rem-
brandt preis gab, konn te man im mer wie der le sen, doch die 
Ge schich te, die Schwar zer er zähl te, klang noch un glaub li-
cher. Er hat te ei nen Vor trag im Franz-Marc-Mu se um in Ko-
chel be sucht. Als er nach Hau se fah ren woll te, stand auf dem 
Park platz ne ben sei nem Mer ce des ein klei ner Lie fer wa gen, 
bei dem ein Mann war te te. Etwa drei ßig jäh rig, ein Me ter 
fünf und sieb zig groß, blond, un ter setzt, in Jeans und T-Shirt. 
Er sprach Schwar zer mit Na men an und bat ihn mit star kem 
bay e ri schen Di a lekt, ei nen Blick in den La de raum zu wer fen. 
Dort lag Der Turm der blau en Pfer de. Schwar zer dach te an ei-
nen Scherz à la Vor sicht Ka me ra und sah sich nach ei ner ver-
steck ten Film crew um. Un ge rührt bot ihm der Mann das Ge-
mäl de zum Kauf an, für drei Mil li o nen Euro.

»In klei nen, ge brauch ten Schei nen, neh me ich an«, hat te 
Schwar zer halb be lus tigt, halb ver är gert ge sagt.

Der Mann hat te ge nickt. »Und kei ne Fra gen!«
»Hö ren Sie, Herr …«
»Beil hart. Jo sef Beil hart.«
»Ich habe mei ne Zeit nicht ge stoh len, Herr Beil hart, und 

nun ei nen schö nen Tag!«, hat te Schwar zer ge sagt. Erst zu 
Hau se war ihm der Ge dan ke ge kom men, mög li cher wei se 
ei nen Feh ler be gan gen zu ha ben. Moch te die Wahr schein-
lich keit auch noch so ge ring sein, viel leicht war das Bild tat-



23

säch lich echt. Dann hat te Schwar zer die ein ma li ge Chan ce 
ver passt, ein ver lo ren ge glaub tes, ide ell un schätz ba res na ti o-
na les Kul tur gut zu ret ten. Er hat te kurz über legt, die Po li zei 
ein zu schal ten, aber was, wenn die ser Beil hart  – wie fast si-
cher an zu neh men war – sich doch nur als harm lo ser Spaß-
vo gel ent pupp te? Ihn selbst aus fin dig zu ma chen, schien 
Schwar zer un mög lich. Nicht ein mal die Au to num mer hat te 
er sich ge merkt.

Doch das war auch nicht nö tig ge we sen. Ein paar Tage spä-
ter hat te Beil hart ihn an ge ru fen und ge fragt, ob er das Geld 
bei sam menhabe. So, als sei der Han del schon be schlos sen ge-
we sen. In dem Mo ment, be haup te te Schwar zer, habe er ge-
spürt, dass an der Sa che et was dran war. Ins tinkt, auf sei nen 
Ins tinkt kön ne er sich ver las sen. Am Te le fon hat te er tak tiert 
und ver sucht, mehr In for ma ti o nen he raus zu kit zeln. Ohne 
jeg li chen Er folg, doch im ent schei den den Punkt war er un-
nach gie big ge blie ben. Nach lan gem Hin und Her hat te Beil-
hart sei ner For de rung zu ge stimmt, dass ein Fach mann zu ge-
zo gen wer den müs se.

Die Be gut ach tung hat te am ver gan ge nen Diens tag un ter 
kons pi ra ti ven Um stän den statt ge fun den. Schwar zer hat te 
den Marc-Ex per ten Baum gart ner und – so si cher war er sich 
in zwi schen schon – ei nen Kof er mit Geld schei nen in sei nen 
Wa gen ge la den. Sie kurv ten stun den lang durchs Vor al pen-
land, meist über kleins te Ne ben stra ßen und im mer di ri giert 
durch Handy-An wei sun gen Beilh arts, der ver mut lich über-
prü fen woll te, ob die Po li zei ein ge schal tet war. End lich wur-
den sie zu ei nem Land gast hof ge lotst. Dort war te ten sie in ei-
nem Ne ben zim mer etwa eine Vier tel stun de lang, bis Beil hart 
mit dem Bild ein traf. Er lehn te den Turm der blau en Pfer de so 
acht los ge gen die holz ge tä fel te Wand, als hand le es sich um 
eine Krei de ta fel mit den Ta ges spe zi a li tä ten.
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Baum gart ner hat te sich Zeit ge las sen. Mit der Lupe stu-
dier te er die Pin sel füh rung und die Cra que lie rung in der 
obers ten Mal schicht. Auch die Rück sei te der Lein wand ins-
pi zier te er ge nau. Dann nahm er Schwar zer bei sei te und flüs-
ter te ihm sein Ur teil ins Ohr. Schwar zer zö ger te kei nen Mo-
ment. Im schlimms ten Fall hät te er halt ein paar Mil li o nen 
in den Sand ge setzt. Na und? Er über reich te den Geld kof er. 
Beil hart füll te das Geld in zwei Aldi-Plas tik tü ten um, zähl te 
aber nicht nach. Dann wünsch te er viel Ver gnü gen mit dem 
Bild und mach te sich da von.

»Jetzt steht es hier«, schloss Schwar zer sei nen Be richt. 
»Und Sie sol len he raus fin den, wo es die letz ten sieb zig Jah-
 re war.«

Zu Kla ras Über ra schung nahm Ru pert den Auft rag so fort 
an. Er frag te nur bei ein paar De tails nach, han del te die Ta-
ges sät ze plus eine Er folgs prä mie von 30 000  Euro aus und 
un ter schrieb eine von Schwar zer vor be rei te te Ge heim hal-
tungs ver pflich tung. Kla ra merk te, dass er es ei lig hat te, die 
Vil la zu ver las sen. Erst als sich das Elekt ro tor hin ter ih rem 
Wa gen ge schlos sen hat te, frag te sie, ob er die se Ge schich te 
wirk lich glau be.

»Wie so?«
»Dich spricht ei ner auf dem Park platz an, zeigt dir kurz ein 

Bild, und zwei Wo chen spä ter fährst du mit drei Mil li o nen in 
bar durch die Ge gend, um es zu kau fen?«

»Es ist ja nicht ir gend ein Bild.«
»Nein«, sag te Kla ra, »und des we gen liegt es auch nicht in 

Lief er wä gen und Dorf wirt schaft en he rum.«
»Wir wer den das nach prü fen.«
»Wenn die ser Beil hart das Ge mäl de auf ir gend ei nem 

Dach bo den ge fun den hät te, hät te er kein Ge heim nis da raus 
ma chen müs sen. Also ist er ent we der auf kri mi nel lem Weg 
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ran ge kom men oder er hat eine Fäl schung ver hö kert. Wür dest 
du dich mit drei Mil li o nen im Köf er chen von Kri mi nel len 
ir gend wo hin be stel len las sen? Ohne Ab si che rung?«

»No risk, no fun. Ich hät te mir so eine Ge le gen heit auch 
nicht ent ge hen las sen.« Ru pert fuhr mit min des tens sech zig 
an den Tem po-30-Schil dern vor bei und brems te nur vor den 
Bo den schwel len kurz ab. »Ich fra ge mich eher, wa rum ei ner 
wie Schwar zer nicht ver sucht, sich ein sol ches Ge mäl de selbst 
un ter den Na gel zu rei ßen.«

»Das stinkt doch al les zum Him mel. Beil hart hat Dreck am 
Ste cken, und das Bild ist ge fälscht. Da kann Baum gart ner sa-
gen, was er will.«

»Idi ot!« Ru pert fuhr dicht auf eine di cke Li mou si ne auf, 
die lang sam vor ihm her zo ckel te. Mit sei nen ach tund drei ßig 
Jah ren moch te er nach Recht und Ge setz als er wach sen gel-
ten, aber manch mal schien da im mer noch ein klei ner Jun-
 ge auf Aben teu er su che durch den Stadt park zu strei fen. Egal, 
was er vor her be haup tet hat te, er wür de na tür lich nach dem 
Bern stein zim mer su chen, wenn er nur den Hauch ei ner Spur 
hät te.

»Wir soll ten die Fin ger da von las sen und die Po li zei ein-
schal ten«, sag te Kla ra.

Ru pert drück te auf die Hupe, scher te aus und über hol te.
»Muss das sein?«, frag te Kla ra. »Hier ist Tem po 30.«
»Weißt du, was dein Pro blem ist, Kla ra? Du bist so ab-

ge klärt, ge ra de zu ekel haft ver nünft ig. Der Turm der blau en 
Pfer de, stell dir das mal vor! Ein mal im Le ben kreuzt et was 
Auf re gen des dei nen Weg, und du drehst dich weg und rufst 
nach der Po li zei. Lass dich doch ein fach drauf ein!«

»Dan ke für den Tipp«, sag te Kla ra, doch Ru pert war mit 
sei nen Ge dan ken schon wie der ganz wo an ders.

»Na ti o na les Kul tur gut, wie ko misch!«, sag te er und gab 
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Gas. »Der Schrau ben kö nig vom Starn ber ger See ent deckt 
sein Herz für die All ge mein heit.«

Ru pert brach te Kla ra nach Haid hau sen. Da in ih rer Stra ße 
kein frei er Park platz zu fin den war, hielt er in zwei ter Rei he 
und schal te te die Warn blink an la ge ein. Wie im mer frag te er, 
ob er noch mit hochkom men sol le, doch wäh rend Kla ra die 
ri tu al isierte An ma che sonst nur mit ei nem Lä cheln quit tier te, 
er in ner te sie ihn dies mal da ran, dass sie lei der ekel haft ver-
nünft ig war. Es klang har scher, als sie ge wollt hat te.

Ru pert brei te te die Arme aus und sag te: »Na gut, dann 
neh me ich das ver nünf ig halt zu rück.«

Kla ra warf ihm eine Kuss hand zu und schloss die Haus tür 
auf. Im Trep pen haus war es ver gleichs wei se kühl. Fast wie 
in ei ner Ge birgs schlucht oder in ei ner aus la den den Grot te 
tief un ter der Erde. Kla ra moch te die groß zü gi ge An la ge, die 
brei ten, aus ge tre te nen Holz stu fen und das Ge län der mit dem 
ab ge run de ten Hand lauf zu je der Jah res zeit, aber erst in ei-
nem hei ßen Som mer zeig te sich, dass der Ar chi tekt um die 
Jahr hun dert wen de kei nes wegs sinn los Platz ver schwen det 
hat te. Ein Neu bau trep pen haus hät te sich schon längst auf ge-
heizt. Auch in der Woh nung war die Tem pe ra tur er träg lich. 
Trotz dem konn te sich Kla ra jetzt kaum et was An ge neh me-
res vor stel len, als Hit ze und Schweiß des Ta ges ab zu spü len. 
Nur noch schnell den Knö te rich auf dem Bal kon gie ßen! 
Und ih ren Va ter an ru fen. Kla ra ließ es acht mal klin geln, aber 
nie mand nahm ab. Viel leicht saß er drau ßen und hör te das 
Te le fon nicht. Oder Ag nieszka be glei te te ihn auf ei nem Spa-
zier gang durchs Dorf.

Un ter der Du sche dreh te Kla ra dann doch nicht ganz kalt 
auf, son dern schob den Reg ler so weit in die Mit te, dass sie 
ge ra de an ge nehm frös tel te. Sie schloss die Au gen und spür te 
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dem Was ser nach, das über ihre Haut nach un ten rann. Ab ge-
klärt, ge ra de zu ekel haft ver nünft ig hat te Ru pert sie ge nannt. 
Kein Grund, sich auf zu re gen. Er war eben so, wie er war. Da 
durft e man nicht je des Wort auf die Gold waa ge le gen. Er-
staun lich blieb aber, wie un kri tisch er Schwarz ers Er zäh lung 
auf ge nom men hat te. Nein, das war nicht ganz rich tig. Ru pert 
trau te dem Mann durch aus Halb wahr hei ten und Int ri gen zu. 
Nur schien er fel sen fest da von über zeugt, dass er wirk lich vor 
dem ori gi na len Turm der blau en Pfer de ge stan den hat te. Als 
ob das Bild ge ra de ihn ge sucht hät te, um nach sieb zig Jah ren 
sei ne Auf er ste hung zu fei ern. Kla ra stell te das Was ser ab und 
warf sich ein Ba de tuch über.

Ru pert war Feu er und Flam me, und die Rol le des un gläu-
bi gen Tho mas blieb ihr vor be hal ten. Wun der moch ten sich 
manch mal er eig nen, aber im Kunst be trieb doch eher sel ten. 
Sehr sel ten so gar. Kla ra schal te te den Com pu ter ein und las 
im In ter net nach, was über den Turm der blau en Pfer de be-
kannt war.

Franz Marc hat te das Bild An fang 1913 in Sind els dorf  ge malt. 
Zum ers ten Mal öf ent lich aus ge stellt wur de es im sel ben Jahr 
auf Herw arth Wal dens Ers tem deut schen Herbst sa lon in  Ber lin. 
Nach Marcs Kriegs tod 1916 erb te sei ne Wit we Ma ria das Ge-
mäl de und ver kauft e es 1919 für 20 000 Reichs mark an die Na-
ti o nal ga le rie Ber lin. Im  dor ti gen  Kron prin zen pa lais war es 
öf ent lich aus ge stellt, bis die Na zis 1937 Franz Marc zum un-
er wünsch ten Künst ler er klär ten und sei ne im Be sitz der Na-
ti o nal ga le rie be find li chen Bil der be schlag nahm ten. Der Turm 
der blau en Pfer de und vier an de re Marc-Wer ke wur den in 
der Münch ner Schmäh aus stel lung »Ent ar te te Kunst« ge zeigt, 
nach Pro tes ten des Deut schen Of  ziers bunds aber schon ei-
nen Tag spä ter  ab ge hängt. Die Her ren woll ten ei nen bei Ver-
dun ge fal le nen Front kämp fer des Ers ten Welt kriegs nicht in 
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ei ner Rei he mit Ju den und  Kom mu nis ten prä sen tiert se hen. 
Dann krall te sich  Her mann Gö ring das Bild und ließ es nach 
Ber lin brin gen. Dort wur de es nach Ende des Zwei ten Welt-
kriegs noch zwei mal ge sich tet, be vor sich sei ne Spur end gül-
tig ver lor.

Na tür lich war das der Nähr bo den, aus dem Fäl schun gen 
wuch sen. Nichts bot sich da für bes ser an als ein Bild, das lan-
 ge ge nug ver schol len, aber nicht zwei fels frei zer stört wor den 
war. Ein Bild, des sen Aus se hen zwar be kannt war, aber bei 
der farb li chen Un zu ver läs sig keit der frü hen Fo to gra fi en ge-
nü gend Spiel raum für eine kre a ti ve Neu ge stal tung ließ. Hat te 
sich Belt rac chi nicht auch von Wer ken ins pi rie ren las sen, die 
in al ten Ka ta lo gen ab ge bil det oder be schrie ben wa ren? Was 
mach te der Mann ei gent lich jetzt, nach dem er sei ne Ge fäng-
nis stra fe ab ge ses sen hat te?

Kla ra goo gel te und fand eine Fern seh se rie mit dem Ti tel 
Der Meis ter fäl scher. In je der Fol ge port rä tier te Belt rac chi da-
rin ei nen Pro mi nen ten im Sti le ei nes an de ren Künst lers, zum 
Bei spiel Fer di nand Hodl ers oder Otto Dix’. Kla ra sah sich ein 
paar Aus schnit te auf You tu be an. Der Meis ter ko ket tier te mit 
sei ner Kunst fer tig keit und dem My thos der Ver rucht heit, die 
Port rä tier ten ver such ten, sich zu min dest ver bal als eben bür-
tig zu er wei sen. Mit Kunst hat te das al les rein gar nichts zu 
tun. Es blieb eine mehr oder we ni ger un ter halt sa me Show, de-
ren ein zi ges Ver dienst da rin lag, dass sie gar nicht ver such te, 
Au then ti zi tät vor zu täu schen. Der Fäl scher wuss te ge nau, 
dass er als Mensch nur in te res sier te, weil er die Ma nier ei nes 
wirk li chen Künst lers er folg reich imi tier te. Sein Ur ei ge nes be-
stand da rin, ein an de rer zu sein. Und da sich die Pro mi nen-
ten sei nen Be mü hun gen be reit wil lig aus lie fer ten, galt das für 
sie eben so. Be son ders deut lich wur de das, wenn sie das End-
er geb nis be trach te ten. Man moch te kaum ent schei den, was 
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fal scher war, das ent stan de ne Port rät oder der Mensch, der 
es kom men tier te.

Kla ra fuhr den Com pu ter he run ter. Die Fle cken, die ihre 
nas sen Soh len auf den Die len hin ter las sen hat ten, wa ren 
noch nicht ganz ver dun stet. Im Schlaf zim mer zog sie sich et-
was Leich tes an. Dann ent kork te sie eine Fla sche Ver dic chio, 
schenk te sich ein und stell te die Fla sche in den Kühl schrank 
zu rück. Kla ra öf ne te die Bal kon tür, setz te sich aber nicht hi-
naus. Die paar Mi nu ten, bis die Abend son ne hin ter dem ge-
gen ü ber lie gen den Haus ver schwun den sein wür de, konn te 
sie auch in der Kü che blei ben. Aus dem In nen hof dran gen 
die Stim men spie len der Kin der he rauf. Kla ra ver such te ver-
geb lich, den Sprach fet zen zu ent neh men, ob sie Fan gen, Ver-
ste cken oder sonst et was ihr Be kann tes spiel ten. Für ei nen 
Mo ment war sie ver sucht nach zu se hen, aber so wich tig war 
es ja nicht. Sie nipp te an ih rem Weiß wein.

Ab ge klärt, ge ra de zu ekel haft ver nünft ig, hat te Ru pert ge-
sagt. Wie so brach te Kla ra das nicht aus ih rem Kopf he raus? 
War sie wirk lich so? Und wenn, was soll te da ran ver werfl ich 
sein? Kla ra be müh te sich eben, ihr Le ben im Grif zu be hal-
ten. Das hat te nichts mit Kon ven ti o nen zu tun, nichts mit 
Bau spar ver trä gen oder ei nem Bün del an über flüs si gen Ver-
si che run gen. Ein Min dest maß an Kont rol le und von ihr aus 
auch Selbst kont rol le brauch te sie ein fach. Dass sie ana ly-
tisch den ken konn te und die bei den Sei ten ei ner Sa che zu se-
hen ver moch te, wuss te Ru pert sonst ja durch aus zu schät zen. 
Viel leicht soll te sie ihm mal er klä ren, dass man da für Dis tanz 
be nö tig te.

Dis tanz, Ab stand, sich nie so weit in et was hi nein zie-
hen zu las sen, dass sie nicht mehr he raus fand, das hat te sie 
sich hart er ar bei tet. Sie hat te ja auch kei ne an de re Wahl ge-
habt in der Künst ler fa mi lie, in die sie wohl nur hin ein ge-
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boren war, weil ihre El tern zu be kiff ge we sen wa ren, um 
zu ver läs sig zu ver hü ten. Nicht, dass sie drang sa liert wor-
den wäre. Ganz im Ge gen teil, so viel Frei heit wie sie hat-
 te seit Pip pi Lang strumpf nie mand ge nos sen. Wenn sie mit 
elf oder zwölf  Jah ren ein paar Tage lang ab ge hau en wäre, 
hät ten ihre  El tern das wahr schein lich gar nicht be merkt. 
Zu sehr wa ren sie mit sich und ih ren Pro jek ten be schäft igt. 
Und na tür lich da mit, sich ge gen sei tig die Höl le heißzuma-
chen. Da bei war je der will kom men, der sich als Ver bün de-
ter im Ehe krieg miss brau chen ließ, sei en es Künst ler kol le-
gen, ir gend welche obs ku ren Freun de oder Schma rot zer, die 
sich gern mal für ein paar Wo chen bei ih nen ein quar tier ten. 
Auch Kla ra soll te dau ernd ge gen Papa oder Mama in Stel-
lung ge bracht  wer den, als wäre sie ein maus grau es Feld ge-
schütz. Him mel, was hat te sie ge lit ten! Was hät te sie nicht 
da rum ge ge ben, ein mal, nur ein ein zi ges Mal ei nen Fa mi li-
en aus flug zu  er le ben, der die  Be zeich nung ver dien te. An ir-
gend ei nen See fah ren, spa zie ren ge hen, ein Eis es sen, mit ei-
nan der re den, ohne sich in ei ner Tour an zug iften. Wel ches 
Glück da rin  ge le gen hät te, konn te sich ei ner wie Ru pert gar 
nicht vor stel len.

Ekel haft ver nünft ig. Was mein te er ei gent lich da mit? Dass 
sie nicht auf je den Un sinn he rein fiel, dass sie miss trau isch 
blieb, wenn Miss trau en ge bo ten war? Oder eher, dass es ihr 
an Spon ta ne i tät man gel te? An un refl ek tier ten Aus brü chen 
aus dem All tag? Lass dich doch ein fach drauf ein, hat te er 
ge sagt. Es stimm te schon, sie war ei nen un spek ta ku lär ge ra-
den Weg ge gan gen, zu min dest nach dem sie dem Cha os ih-
rer Kind heit ent kom men war. Nach dem Abi tur hat te sie brav 
stu diert, hat te ih ren Ab schluss ge macht, hat te als Prak ti kan-
tin und dann als fes te Freie bei ei ner Kunst zeit schrift ge ar bei-
tet, bis Ru pert sie ab ge wor ben hat te. Kei ner hat te sie zu ih rem 
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Weg ge zwun gen, sie hat te sich da für ent schie den, und das war 
rich tig ge we sen. Sie moch te nun mal, was sie tat, sie ge noss, 
dass sie da bei weit ge hend un ab hän gig war. Wie so soll te sie 
aus bre chen wol len, wa rum sich in ei nem Fass die Ni a ga ra-
fäl le hin ab spü len las sen oder auch nur in ei nem voll be setz-
ten Fuß ball sta di on nackt auf den Ra sen ren nen?

Wer sol che ad re na lin ge steu er ten Fluch ten such te, be log 
sich selbst und merk te es nicht ein mal. Da ge gen wirk te so-
gar ein Belt rac chi halb wegs au then tisch. Ob es stimm te, dass 
noch Dut zen de sei ner Fäl schun gen in an er kann ten Mu se en 
hin gen und Tag für Tag die be wun dern den Bli cke der Be su-
cher auf sich zo gen? Oder strick te er nur an sei nem ei ge nen 
My thos? Kla ra ging zum Kühl schrank und hol te die Fla sche 
Ver dic chio.

Ge fälsch te Bil der lie ßen sich ent lar ven, wenn man sie nur 
ge nau ge nug un ter such te. Für ge fälsch te Le ben exis tier ten 
kei ne all ge mein an er kann ten Ana ly se me tho den. Dop pelt 
schwer fiel es, wenn man für sich selbst be ant wor ten woll-
 te, ob man ein Le ben aus ers ter Hand führ te. Ob man war, 
wer man war. Kla ra kipp te den Wein hi nab und schenk te sich 
nach. Herrgott, sie soll te mal ich sa gen statt man. Führ te sie 
ein au then ti sches Le ben? Doch. Sie war ziem lich zu frie den 
mit sich. Um nicht zu sa gen, glück lich. Nur jetzt ge ra de fühl-
 te es sich nicht ganz so an. Das moch te am Wein lie gen oder 
an sonst et was. Je den falls führst du ge nau das Le ben, das du 
füh ren willst, dach te sie. Ich, dach te sie, ich bin, was ich sein 
will. Au then ti scher ging es nicht. Oder?

Oder mach te auch sie sich et was vor? Viel leicht hat te sie 
mit ih rer gan zen Ab ge klärt heit nur ein ge mau ert, was tief in 
ihr poch te und schrie. Sie er in ner te sich, mit wel chem Schau-
der sie in Rom zum ers ten Mal Cara vag gios Ju dith und Holo
fer nes be trach tet hat te. Die Un mit tel bar keit der Ent haup-
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tungs sze ne hat te sie tief ver stört und gleich zei tig fas zi niert. 
Spä ter hat te sie be grif en, dass Cara vag gio nur ein ext re mes 
Bei spiel für das war, was sie an den be deu ten den Ma lern ins-
ge samt in te res sier te: der neue, un er hör te Blick auf die Welt, 
der Ta bu bruch, der Wil le zum Un be ding ten. Erst jetzt frag te 
sie sich, ob ihr die gan ze Ge schich te der Ma le rei etwa nur das 
er setz te, was sie sich nicht zu le ben trau te.

Drau ßen hat te die Däm me rung vom In nen hof Be sitz er-
grif en. Die Kin der wa ren ver schwun den. Kla ra setz te sich 
mit Wein fla sche und Glas auf den Bal kon hi naus. Der Stuhl 
strahl te noch die Hit ze des Ta ges ab.

Hüt ten brechtsh ofen war wohl im mer ein lau si ges Bau ern kaf 
ge we sen. Völ lig ru i niert wor den war es durch das Pech, nur 
fünf Fahr mi nu ten von der Au to bahn Mün chen–Gar misch 
ent fernt zu lie gen. Die ver gleichs wei se güns ti ge Ver kehrs-
anbin dung hat te zur Aus wei sung ei nes Neu bau ge biets ge-
führt, das den al ten Orts kern an Flä che über traf. Äcker hat-
ten sich in Bau land ver wan delt, Pflug scha ren in klin gen de 
Euro mün zen. Die Pro fi te wa ren an schei nend da für ver wen-
det wor den, je den ei ni ger ma ßen an sehn li chen Bau ern hof 
mit Glas bau stei nen und Dop pel ga ra gen zu ver un stal ten, und 
die Rei henh aus sied lung war so häss lich, wie Rei henh aus sied-
lun gen eben sind. Man konn te da rauf wet ten, dass sie über-
wie gend von Pend lern be wohnt wur de, die sich in Mün chen 
kei ne Woh nung leis ten konn ten und das gern mit dem Satz 
um schrie ben, dass es für die Kin der doch bes ser sei, in der 
Na tur auf zu wach sen.

Mal ab ge se hen da von, dass die Na tur hier haupt säch lich 
aus Mais fel dern be stand, moch te das so gar stim men. Zu-
min dest, so lan ge die Kin der nicht an Gei gen stun den, Ka ra-
te kur sen, Eis die len, schnel lem In ter net, Clubs oder sons ti gen 
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Ver gnü gun gen in te res siert wa ren. In Or ten wie Hüt ten-
brechtsh ofen fie ber ten schon die Drei zehn jäh ri gen der Füh-
rer schein prü fung ent ge gen, und wenn sie den Schein dann 
end lich hat ten und be sof en aus der Dis co zu rück ras ten, leg-
 te die Hälft e von ih nen Pa pas Wa gen mit Kara cho aufs Dach. 
In ei nem Mais feld na tür lich, wo die Ret tungs sa ni tä ter den 
ver derb li chen Ein fluss des Men schen auf die Na tur stu die ren 
könn ten, wenn sie auf dem lan gen Weg dort hin nicht mit lee-
rem Tank lie gen blei ben wür den.

Ru pert von Schlee witz hat te drei Jah re sei nes Le bens in ei-
nem In ter nat auf dem Land ge lit ten. Er wuss te, wie das so lief. 
Er wuss te auch, dass in ei nem sol chen Kaf prak tisch al les 
Un ge wohn te Ge sprächs stof bot. Sein gras grü nes VW Beet le 
Cab rio zum Bei spiel. Vor al lem, wenn es im Schritt tem po an 
der Kir che vor bei zu ckel te und auf dem ver wais ten Park platz 
vor dem Gast haus »Zum Hir schen« stopp te. Si cher war auch 
ein sünd teu rer Mer ce des-Van mit Starn ber ger Kenn zei chen 
nicht un be merkt ge blie ben. Wenn Ru pert an Beilh arts Stel-
 le ge we sen wäre, hät te er das Ge mäl de eher an ei nem Au to-
bahn park platz über ge ben.

Ru pert mach te sich nicht die Mühe, den Wa gen ab zu-
schlie ßen. Er nahm sei ne Le der hau be ab und fuhr sich mit 
den Fin gern durch die Haa re. Dann be trat er die Wirt schaft. 
Aus dem brei ten Flur des »Hir schen« schlug ihm mie fi ger 
Ge ruch ent ge gen. Im Halb dun kel stand ein Ki cker he rum. 
Ru pert war ver sucht, eine Mün ze ein zu wer fen, nur um nach 
lan gen Jah ren wie der das Ge räusch zu hö ren, mit dem die 
Bäl le in die Aus ga be schie ne fie len. Doch wahr schein lich wa-
ren sie schon längst aus dem an ti ken Ge rät ge klaut wor den. 
Ru pert öf ne te die Tür zum Gast raum. Un ter ei ner nied ri gen 
De cke emp fin gen ihn Ti sche und Stüh le aus schwe rem, nach-
ge dun kel tem Holz. Zwi schen den klei nen Fens tern hin gen 
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naiv be mal te Schüt zen schei ben an der Wand. Bis auf drei äl-
te re Män ner am Stamm tisch war der Raum leer.

Ent we der hat ten sich die Stamm tisch brü der schon den 
gan zen Vor mit tag an ge schwie gen oder ihr Ge spräch ab rupt 
un ter bro chen, weil sie ganz da mit ge for dert wa ren, den Neu-
an kömm ling an zu star ren. Ru pert schmet ter te ein fröh li ches 
»Grüß Gott« in ihre Rich tung und frag te nach dem Wirt. Ei-
ner der Män ner stand auf und schlurft e zur The ke vor. Ru pert 
über reich te sei ne Ge schäfts kar te, setz te eine be deu tungs vol le 
Mie ne auf und re de te von ei nem Haft pflicht fall nicht un be-
trächt li cher Grö ßen ord nung, bei dem noch Klä rungs be darf 
be stün de. Letz ten Diens tag hät ten doch zwei Her ren ein gro-
ßes Ge mäl de hi naus ge tra gen …

»Diens tag? War ten’s, da kann Ih nen viel leicht mei ne Toch-
ter hel fen. Lisa!« Der Wirt rief Rich tung Kü che, dreh te Ru-
pert den Rü cken zu und hat schte zum Stamm tisch zu rück.

Als die Schwing tür von der Kü che aus auf ge sto ßen wur-
 de, muss te Ru pert sei ne Mei nung über Hüt ten brechtsh ofen 
re la ti vie ren. Das Kaf hat te doch eine At trak ti on auf zu wei-
sen. Dass die se Lisa ei nen sil ber nen Au gen brau en ring trug, 
moch te ja noch an ge hen, aber sich das Kopf aar gänz lich 
ab ra sie ren zu las sen, das muss te hier un ge fähr ge nau so ver-
werfl ich sein, wie ins Weih was ser zu pin keln. Ru pert konn te 
sich die Kom men ta re zwi schen »Mei Madl, wo du so schö ne 
Haar hät tst« und »Spin ner te Kuh!« leb haft vor stel len. Er frag-
 te: »Die Toch ter des Hau ses?«

»Wo rum geht’s?« Sie trock ne te sich die Hän de an ih rem 
T-Shirt ab. Ru pert sag te die Ge schich te auf, die er schon ih-
rem Va ter ge gen über be gon nen hat te. Die jun ge Frau hör te 
zu und sag te dann spöt tisch: »So, ein Haft pflicht fall!«

Wenn man sich das Pierc ing weg dach te, hat te sie ein schö-
nes, per fekt pro por ti o nier tes Ge sicht. Gro ße dunk le Au gen, 
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über die man ro man ti sche Ge dich te schrei ben könn te, in de-
nen sich Wald see auf Stern schnup pen weh reim te. Doch Ru-
pert war al les an de re als ein Ro man ti ker. Im mer hin muss te er 
zu ge ben, dass auch ihre Fi gur ziem lich schnit tig war. Hät te 
sie sich nicht kahlra siert, wür den ihr sämt li che Bur schen des 
Schüt zen ver eins die Bude ein ren nen. Und sie hät te sich he-
raus su chen kön nen, an wes sen Sei te sie ver sau ern woll te. Ge-
nau da rauf war sie wohl nicht scharf. Die woll te kei nen von 
de nen, die woll te bloß eins: Raus hier! Mög lichst weit weg 
von Hüt ten brechtsh ofen. Weiß der Him mel, wa rum sie nicht 
längst schon ab ge zischt war.

»Ja, Haft pflicht«, sag te Ru pert. »Ge nau er ge sagt, geht es um 
den sach ge rech ten Trans port und die Über ga be des Ge mäl-
des.«

»Nun, die wa ren die gan ze Zeit im Ne ben zim mer. Der 
Typ kam ext ra ein paar Tage vor her vor bei und hat es für 
Diens tag nach mit tag an ge mie tet. Ich habe mich schon ge-
fragt …«

»Was?«
»Na ja, die woll ten wohl ihre Ruhe ha ben.«
»Kann ten Sie den Mann, der das Bild an ge schleppt hat?«
»Nie ge se hen, aber war te mal, ich habe bei der Re ser vie-

rung den Na men auf ge schrie ben.« Lisa wand te sich um, zog 
eine Schub la de auf und beug te sich nach un ten. Am Na cken-
an satz trug sie ein Tat too. Ir gend ein chi ne si sches Schrift zei-
chen. Wenn Ru pert jetzt ei nen bis über bei de Oh ren ver-
knall ten Schüt zen ver eins bur schen ne ben sich hät te, wür de er 
ihm ra ten, mit dem Zei ge fin ger an den Li ni en des Schrift zei-
chens ent lang zu strei chen und sich sanft zu er kun di gen, was 
das be deu te te.

Mit ei nem di cken Ka len der in der Hand tauch te Lisa wie-
der auf. »Hier. Wal ter Golds chn igg. Diens tag, 14  Uhr bis 
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20 Uhr. Er ist aber ge gen 18 Uhr ge gan gen, und die an de ren 
bei den mit dem Bild gleich da nach.«

»Ach, da steht ja auch eine Te le fon num mer da bei. Darf 
ich mal?« Ru pert no tier te sich Handy num mer und Na men. 
Wal ter Golds chn igg ali as Jo sef Beil hart. Nun ja, wahr schein-
lich wa ren bei de Na men falsch. Im mer hin schien Schwarz ers 
Ü ber ga be ge schich te den Tat sa chen zu ent spre chen.

»Das soll ein Haft pflicht fall sein, und du kennst die Na men 
der Be tei lig ten nicht?«, frag te Lisa.

»Rei ne Rou ti ne«, sag te Ru pert.
»Jetzt komm, sag schon, wo rum es hier geht!«
»Du bist eine ganz Schlaue, was?« Un will kür lich war auch 

Ru pert zum Du über ge gan gen. Er sah ihr in die Au gen. »Was 
machst du ei gent lich in so ei nem Kaf?«

»War ten.«
Auf den Mär chen prin zen, der sie zu sich auf ei nen präch-

ti gen Schim mel hob, um am Mee res strand der Abend son ne 
ent ge gen zu rei ten? Ru pert frag te: »Wo rauf denn?«

»Auf den Welt un ter gang«, sag te Lisa. »Wenn al les au sei-
nand er bricht und in Flam men auf geht. Das muss hier be son-
ders schön sein.«

»Lisa, bringst uns noch drei Weiß bier?«, frag te es vom 
Stamm tisch her. Schwei gend sah Ru pert zu, wie Lisa die Fla-
schen öf ne te und mit rou ti nier tem Schwung die Glä ser füll-
 te. Sie brach te sie zum Stamm tisch und kam mit drei lee ren 
Glä sern zu rück. Das Tab lett stell te sie auf der The ke ab.

»Be vor die Welt un ter geht«, sag te Ru pert, »könn test du mir 
noch den Raum zei gen, in dem die Über ga be statt ge fun den 
hat?«

Im Stüb erl frag te er Lisa wei ter aus. Ihre Be schrei bung des 
Bild lie fe ran ten ent sprach der von Schwar zer. Ob die ser an-
geb li che Wal ter Golds chn igg in ei nem Lie fer wa gen ge kom-
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men war, wuss te sie nicht, denn er hat te an schei nend nicht 
di rekt am Wirts haus ge parkt. Dass er mit ei nem Auto un-
ter wegs ge we sen sein muss te, war klar. Wie kam man sonst 
nach Hüt ten brechtsh ofen? Und hier aus der Ge gend stamm-
 te er Lisas Über zeu gung nach nicht. Schon sei ne Di a lekt fär-
bung habe das ver ra ten.

»Ja, dann dan ke für dei ne Hil fe!«, sag te Ru pert. »Und viel 
Glück!«

»Gibst du mir noch dei ne Handy num mer?«, frag te Lisa. 
Ru pert blick te sie an. Schnit tig oder nicht, das konn te er ge-
ra de über haupt nicht brau chen. Sie hob den kahl ge scho re-
nen Kopf fast ein we nig he raus for dernd und schau te mit ih-
ren gro ßen dunk len Au gen zu rück. Dann sag te sie: »Falls mir 
noch et was Wich ti ges ein fällt.«

Be vor Ru pert in sei nen Wa gen stieg, wähl te er die Te le-
fon num mer, die die ser Wal ter Golds chn igg hin ter las sen hat-
 te. Eine an ge neh me Tele kom stim me vom Band sag te, dass ihr 
die se Num mer nicht be kannt sei. Aber man kön ne den An-
ru fer gern an die Aus kunft wei ter lei ten.

Die Kaf ee ma schi ne brumm te und schal te te sich aus. Kla ra 
nipp te an ih rem fast kal ten Cap puc ci no und be trach te te den 
Druck der Blau en Pfer de, den sie im Büro auf ge hängt hat-
 te. Trotz des Glanz pa piers wirk ten die Far ben ge deck ter und 
wie sen da rü ber hi naus ei nen leich ten Rot stich auf. Die O ber-
flä chen tex tur war na tür lich über haupt nicht mit dem mög li-
chen Ori gi nal in Schwarz ers Vil la ver gleich bar.

»Dein Fahn dungs pla kat?«, frag te Kla ras Kol le ge Max Mül-
ler, als er kurz von sei nem Com pu ter bild schirm auf sah.

Ge sucht wird …? Mit sach dien li chen Hin wei sen wen den 
Sie sich bit te an …? Da rum ging es nicht. Eher schon da rum, 
sich die Auf ga be vor Au gen zu hal ten. Das Man gel haft e ver-
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lang te nach dem Voll kom me nen, es schrie ge ra de zu nach sei-
nem au then ti schen Ur bild. Eine Re pro duk ti on er setz te eben 
kein Ori gi nal. Ge nau so we nig, wie ein Fahn dungs fo to oder 
eine Phan tom zeich nung iden tisch mit der ge such ten Per son 
war, die es zu fin den galt oder de ren Schick sal auf ge klärt wer-
den soll te. Kla ra ver mu te te, dass auch in den ent spre chen den 
Ab tei lun gen der Kri mi nal po li zei Fo tos der Ver miss ten an der 
Wand hin gen, selbst wenn die Be am ten de ren Ge sichts zü ge 
längst aus wen dig kann ten.

Über haupt exis tier ten jede Men ge Pa ral le len zwi schen 
Men schen und Ge mäl den. Bei de al ter ten, be ka men Ris se 
und Fal ten, bei de wa ren ein zig ar tig un ter ih res glei chen, wur-
den da für ge liebt, ge schmäht oder ig no riert, bei de blie ben 
un ver wech sel bar sie selbst, ob wohl sich ihre Rol le und ihre 
Be deu tung in der Welt ste tig wan del ten. Die Le bens ge schich-
ten bei der hin gen von Zu fäl len, öko no mi schen In te res sen 
und his to ri schen Er eig nis sen ab. Kla ra stell te sich eine sol che 
Ge schich te gern als Seil vor, das mal straf ge spannt, mal kno-
ten reich und in ver schlun ge nen Win dun gen durch den Ne-
bel der Zeit reich te.

Wenn Schwarz ers Turm der blau en Pfer de echt war, hat-
ten sie in die sem Fall das Glück, bei de En den des Seils in der 
Hand zu hal ten. Vor ein paar Ta gen erst war das Ge mäl de 
wie der auf ge taucht. Es galt ei ner seits, den Ver käu fer aus fin-
dig zu ma chen und sich be harr lich in die Ver gan gen heit zu 
han geln. Wie lan ge hat te er das Bild be ses sen und wo her hat te 
er es be kom men? Wo hat te es sich zu vor be fun den? An de rer-
seits konn te man sei ne Ge schich te auch von der Ent ste hung 
an ver fol gen und ver su chen, über den letz ten nach ge wie se-
nen Ver bleib hi naus nach vor n zu for schen. Ir gend wo wür-
den sich die Wege tref en, falls es sich wirk lich um ein und 
das sel be Seil han del te.
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Den zwei ten Weg hat te Max Mül ler ein ge schla gen. Ru pert 
hat te ihn ein ge stellt, weil er eine Bib li o the kars aus bil dung ab-
ge schlos sen hat te und so mit als Wühl maus der De tek tei prä-
des ti niert er schien. Zwar jam mer te Max im mer, wenn er sich 
ta ge lang in Ar chi ven ver gra ben muss te, doch da rin be stand 
nun mal ein wich ti ger Teil ih rer Ar beit. Vor erst sich te te Max 
je doch nur die In for ma ti o nen, die das In ter net her gab. Er 
fand ei ni ges mehr he raus als Kla ra bei ih rer Kurz re cher che 
am Abend zu vor.

Nach sei nem kurz zei ti gen Auft ritt bei der Münch ner Aus-
stel lung 1937 wur de Der Turm der blau en Pfer de nach Ber lin 
trans por tiert und mit an de ren Ge mäl den in ei nem ehe ma-
li gen Ge trei de spei cher de po niert. Im No vem ber des sel ben 
Jah res wur de das Bild un ter der Num mer 14126 in ei ner Lis-
 te be schlag nahm ter »ent ar te ter« Kunst in ven ta ri siert. Dort 
stach es Reichs mar schall Her mann Gö ring ins Auge. Zu-
sam men mit zwölf an de ren Meis ter wer ken ließ er es bei sei-
te schaf en und über gab die se sei nem Be voll mäch tig ten Jo sef 
Ang erer mit dem Auft rag, sie zu Geld zu ma chen. Ang erer 
leg te spä ter eine Ab rech nung über sie ben ins Aus land ver-
kauft e Bil der vor. Der Turm der blau en Pfer de war je doch 
nicht da run ter. Auch für die fol gen den Jah re gab es kei nen 
Hin weis da rauf, dass Gö ring das Ge mäl de wei ter ver äu ßert 
hät te. In der gro ßen Lu zer ner Auk ti on am 30. Juni 1939, bei 
der die Na zis Meis ter wer ke der ver ach te ten Mo der ne ge gen 
De vi sen los schlu gen, wur den die Blau en Pfer de nicht an ge bo-
ten. Noch 1942 tauch te in der Har ry-Fi scher-Lis te der mehr 
als sech zehn tau send be schlag nahm ten Kunst wer ke »RM Gö-
ring« als ak tu el ler Be sit zer des Werks auf. Da ran dürft e sich 
bis 1945 nichts ge än dert ha ben.

Wo sich das Bild wäh rend die ser Jah re be fun den hat te, war 
un klar. Ob es in Gö rings Land sitz Ca rin hall, im Preu ßi schen 
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Staats mi nis te ri um oder im Reichs luft fahrt mi nis te ri um auf e-
wahrt wur de, ob es dem De pot »ent ar te ter« Kunst in Schloss 
Schön hau sen zu ge führt oder wäh rend des Kriegs in ei nen 
Ber li ner Bun ker aus ge la gert wur de, blieb Spe ku la ti on. Schon 
1943 ließ Gö ring je den falls ei nen Teil sei ner zu sam men-
geraub ten Schät ze ins ös ter rei chi sche Salz berg werk Al taus see 
brin gen. Kurz vor Kriegs en de folg ten drei wei te re Son der zü ge, 
die bis in die Berch tes ga de ner Ge gend ge lang ten. Voll stän di ge 
In ven tar lis ten der Trans por te exis tier ten nicht mehr, und un-
ter den von den Ame ri ka nern si cher ge stell ten Kunst schät zen 
aus Gö rings Samm lung fan den sich ne ben Plas ti ken, Glas-
fens tern, an ti ken Mö beln und Tep pi chen zwar 1375 Ge mäl de, 
nicht aber Der Turm der blau en Pfer de.

So weit, so schlecht. Al ler dings gab es eben die Aus sa gen 
zwei er Zeu gen, die das Ge mäl de noch in Ber lin ge se hen ha-
ben woll ten. Der eine 1945 di rekt nach Kriegs en de im Haus 
am Wald see, das in der NS-Zeit dem stell ver tre ten den Prä-
si den ten der Reichs film kam mer als Dienst vil la ge dient hat-
 te. Gö ring hat te sich dort des Öft er en an sons ten ver bo te ne 
ame ri ka ni sche Fil me vor füh ren las sen. Noch 1945 wur de 
das Haus dem Be zirks amt Zeh len dorf für kul tu rel le Zwe cke 
über tra gen, im Ja nu ar 1946 die ers te Aus stel lung mit Wer ken 
von Kä the Koll witz und Ewald Vet ter er öf net. Wer im Ber lin 
der Nach kriegs zeit mit zeit ge nös si scher und bis kurz zu vor 
als »ent ar tet« gel ten der Kunst zu tun hat te, traf sich im Haus 
am Wald see. In ein sol ches Um feld hät te Der Turm der blau
 en Pfer de gut ge passt. Auch der Zeu ge, Ed win Reds lob, hat-
 te als Kunst his to ri ker und ehe ma li ger Reichs kunst wart der 
Wei ma rer Re pub lik durch aus Ge wicht. Wäh rend der Na zi zeit 
spiel te er zwar eine um strit te ne Rol le, doch sei ne Ex per ti se 
als Fach mann war un be strit ten. Auf eine bil li ge Ko pie wäre 
er kaum he rein ge fal len.


